
nur	 im	positiven	Sinn.	 Ich	bin	kein	Superheld,
ich	verfüge	nicht	 über	 eine	 einzigartige	Gabe,
ich	bin	 auch	nicht	der	Außenseiter,	 der	 es	 am
Ende	allen	zeigt,	aber	eines	ist	sicher:	Ich	habe
in	den	Augen	vieler	Menschen	einen	Hang	zum
Extremen.	 Anstatt	 als	 Kind	 mal	 eine
Comicfigur	 zu	 zeichnen,	 zeichnete	 ich
massenweise	Comichefte	mit	selbst	erdachten
Helden,	 verbrachte	 Tage	 und	 Nächte	 damit,
kopierte	die	Hefte	bei	meinem	Vater	 im	Büro
und	 verkaufte	 sie	 in	 der	 Schule.	Wenn	 andere
sich	mit	 einem	Kinobesuch	 am	Tag	 zufrieden
gaben,	ging	ich	3-mal	ins	Lichtspielhaus,	führte
über	 das	 Gesehene	 Buch,	 fertigte	 für	 jeden
Film	 eine	 Rezension	 an	 und	 rief	 später	 einen
der	 erfolgreichsten	 deutschen	 Film-Podcasts
ins	Leben.
Auch	als	Maler	reichte	mir	nicht	ein	einzelner
auf	Leinwand	gemalter	Teddy.	Nein,	 ich	malte
weit	 über	 1.000	 Teddybilder,	 machte	 eine



Installation	 daraus	 und	 tourte	 mit	 ihr	 um	 die
Welt.	 Ob	 Enthaltsamkeit	 oder	 Konsum,	 für
mich	 gab	 es	 immer	 nur	 das	 Maximum.	 Bei
einem	 All-you-can-eat-Buffet	 ist	 bei	 mir
Nomen	auch	Omen.	Da	wird	»all«	reingestopft,
was	ich	»eaten«	kann,	bis	mich	die	saure	Kotze
am	 Gaumen	 kitzelt,	 nur	 um	 dann	 wieder	 am
Jahresanfang	 drei	 Wochen	 lediglich	 von
Wasser	 und	 Brühe	 zu	 leben.	 Das	 nennt	 man
Heilfasten,	und	mittlerweile	ist	das	total	hip.

Auch	im	Konsum	berauschender	Mittel	war
ich	extrem.	Nichts	und	niemals	oder	alles	und
immer.	 In	 meiner	 Jugend	 interessierte	 mich
Alkohol	 und	 Rausch	 überhaupt	 nicht,	 ich
machte	 daraus	 regelrecht	 eine	 Religion.	 Ich
nannte	 das	 Ganze	 »Reason	 Movement«,	 und
mein	toller	Verein	hatte	ganze	zwei	Mitglieder.
Meinen	Freund	Jonas	und	mich.	Vielleicht	 lag
das	 an	 den	 Regeln:	 Man	 durfte	 nicht	 trinken,
nicht	 rauchen,	 kein	 Fleisch	 essen,	 und	 selbst



One-Night-Stands	waren	verboten.	Es	muss	an
meiner	unendlichen	Kulanz	gelegen	haben,	dass
es	überhaupt	ein	zweites	Mitglied	geben	durfte,
denn	 Jonas	 wehrte	 sich	 vehement	 gegen	 die
One-Night-Stand-Regel	 –	 und	 brach	 sie	 auch
regelmäßig.	 Später	 habe	 ich	 eine	 Reise	 ins
andere	 Extrem	 genommen	 und	 mich	 wegen
meines	 Drogenkonsums	 oft	 zitternd	 und
schwitzend	 über	 einer	 Kloschüssel
wiedergefunden,	 um	 das	 letzte	 bisschen
Flüssigkeit	 in	 Form	 von	 bitterer	 Galle	 ins
Abwasser	zu	spucken.	Warum	konnte	ich	nicht
gemäßigt	konsumieren?	Warum	musste	es	erst
der	 komplette	 Verzicht	 sein	 –	 und	 später	 der
ungezügelte	Konsum?

Viele	 Menschen	 schüttelten	 schon	 den
Kopf	 über	 mich	 und	 mein	 Verhalten,	 von
manchen	 erntete	 ich	 aber	 auch	 Bewunderung.
Augenscheinlich	polarisiere	ich.	Vermutlich	ist
mein	Motor	anders	getaktet.	Ich	habe	Ausdauer



wie	ein	Duracell-Häschen.	 Ich	kann	reden	wie
ein	Wasserfall.	 Insofern	bin	 ich	oft	 extrem	 in
meinem	Sein	und	Tun.	Ich	mag	die	Bezeichnung
»extrem«	eigentlich	überhaupt	nicht,	auch	wenn
sie	 manchmal	 den	 Nagel	 auf	 den	 Kopf	 zu
treffen	 scheint.	 Ich	 ziehe	 eine	 andere
Formulierung	vor:	Ich	kann	mich	mit	absoluter
Leidenschaft	und	Hingabe	in	Sachen	verlieren.
Oder	 mich	 auch	 gern	 mal	 kopfüber
hineinstürzen	 –	 mit	 Anlauf	 und
hochgekrempelten	Ärmeln.	Wenn	ich	an	etwas
Gefallen	 finde,	 kann	 ich	 einen	 schier
unstillbaren	 Durst	 entwickeln.	 Das	 kann	 in
völlig	 verschiedene	 Richtungen	 gehen	 und
entweder	 sehr	 willkommene	 Früchte	 tragen
oder	 mich	 ins	 Unheil	 stürzen.	 Eines	 Tages
entdeckte	 ich	 das	 Laufen.	 Ich	 entdeckte	 es
wieder.	 Wieder,	 weil	 ich	 als	 Kind	 schon	 mit
meinem	 Vater	 und	 meinem	 Bruder	 lief.	 Aber
als	Jugendlicher	gibt	es	nichts	Uncooleres,	als



das	zu	tun,	was	der	eigene	Vater	tut.	Auf	einmal
war	da	etwas,	das	eigentlich	die	ganze	Zeit	vor
meiner	Nase	war,	das	wie	die	Antwort	auf	alle
meine	 Fragen	 wirkte:	 das	 Laufen.	 Das
Ultralaufen.	 Auch	 hier	 ist	 das	 »Mehr«
Programm.	Hier	schaffe	ich	es	endlich,	meinen
Motor	an	seine	Grenzen	zu	bringen.	Hier	kann
ich	 endlich	 ein	 inneres	Gleichgewicht	 finden.
Ich	war	schon	immer	süchtig	nach	mehr.	Nach
vielem	Suchen	 habe	 ich	mein	 perfektes	Mehr
gefunden.

Denn:
»As	far	back	as	I	can	remember,
I	always	wanted:	MEHR!«


